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Lesepredigt

29. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (21. Oktober 2012) 

L1: Jes 53,10-11

L2: Hebr 4,14-16

Ev: Mk 10,35-45

Liebe Schwestern und Brüder!

 

Tischordnungen fürs Festessen erstellen – das ist keine einfache Sache, ganz gleich, ob es sich um einen runden Geburtstag, eine Erstkommunion, eine Hochzeit oder ein Ehejubiläum handelt. Wenn der eine Onkel am obersten Tisch sitzt, kann man dem anderen nicht einen Platz an einem anderen Tisch zuweisen, sonst ist er beleidigt!

Ähnlich ist es bei einem Festakt zum Jubiläum eines Vereins oder einer Einrichtung: Wie viel Energie kostet es, zu überlegen: Wer muss in der ersten Reihe sitzen, wen dürfen wir auf keinen Fall vergessen?

Aber auch in vielen Gremien gibt es genaue Ordnungen: Wer sitzt an welchem Platz, wer kommt vor wem?

Auch den beiden Jüngern Jakobus und Johannes ist diese Frage sehr wichtig: Wo dürfen wir einmal im Reich Gottes sitzen? Eigentlich hätten wir es doch verdient, den Platz direkt neben Jesus zu haben! Was muss in den beiden vorgegangen sein, bevor sie an Jesus mit ihrer Frage herantreten. Wie lange müssen sie sich schon mit dem Thema beschäftigt haben. Was für einen breiten Raum hat es in ihrem Denken eingenommen – so sehr, dass sie offenbar gar nicht gehört haben, was Jesus kurz vorher gleich dreimal über seinen Weg erzählt hat: Der Menschensohn muss leiden, er wird verurteilt und gekreuzigt werden – mit anderen Worten: Ich werde den letzten Platz erhalten, den man in dieser Welt bekommen kann. Den schmählichsten Tod werde ich sterben, wie der gemeinste Verbrecher!

Jesus geht sehr rücksichtsvoll mit Jakobus und Johannes um. „Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder die Taufe auf euch nehmen, mit der ich getauft werde?“ - fragt er zurück. Er hätte auch erwidern können: „Wenn ich am Kreuz hänge, wollt ihr dann auch die Plätze zu meiner Rechten und Linken? Zwei Kreuze neben meinem? Wollt ihr dann auch neben mir schreien und qualvoll ersticken?“ Da würden sie wahrscheinlich nicht so vollmundig antworten: „Wir können es!“ Aber sie sind ja so sehr mit ihrer Statusfrage beschäftigt, dass sie kein Ohr haben für das, was Jesus ihnen über seine Sendung und Einstellung erzählt hat. Wer so mit seinem Status beschäftigt ist, ist nicht mehr offen für die Frage, wozu er eigentlich da ist und da sein sollte.

Auch heute geht es vielen Menschen um Fragen wie etwa: Werde ich gesehen und beachtet? Werde ich geehrt? Stehe ich vorne dran? Bekomme ich Recht? Setze ich mich durch? Oft werden dadurch die wichtigeren Fragen überdeckt: Was ist in dieser Situation angemessen? Was ist von der Sache her richtig? Was wird gebraucht? Wofür werde ich gebraucht?

Dabei kann unsere Gesellschaft, unsere Welt und auch unsere Kirche nur bestehen, wenn es Menschen gibt, denen es um die Sache geht und nicht um ihre eigene Ehre. 

Das gilt gerade für Leitungsaufgaben: Nur der kann sinnvollerweise vorne dranstehen, der Führung als Dienst versteht. Wer eine Führungsposition vor allem deshalb anstrebt, weil er selbst groß herausrauskommt, gesehen wird, Macht hat und bestimmen darf, der ist ungeeignet. Verantwortung kann nur der übernehmen, der uneigennützig ist, dem es um die Sache geht und dem die Menschen wichtig sind. Oder mit den Worten Jesu gesagt: Der, der bereit ist, sein Leben hinzugeben. Um Hingabe geht es. Wir sagen ja auch manchmal: Jemand ist Arzt oder Lehrer mit ganzer Hingabe. Jemand musiziert oder singt mit Hingabe. Nur wer sich hingibt, wird wirklich Mensch und ist tatsächlich groß.

Was ist das für ein verkümmertes Menschsein, wenn jemand ständig um die Frage kreist: Stehe ich gut da? Wie viel Energie würde frei, wenn wir sagen könnten: Gott sorgt für meine Ehre. Ich weiß, dass er mich ansieht – dass ich bei ihm Ansehen habe, und das ist mehr wert als alle Anerkennung der Welt! Von denen, die sich in den Vordergrund drängen, sagt Jesus im Matthäus-Evangelium: Sie haben ihren Lohn schon empfangen. Und von denen, die im Stillen Gutes tun: Der Vater, der das Verborgene sieht, wird es dir vergelten. 

Jesus will freilich nicht, dass wir uns klein machen, uns ducken und verstecken. Er selbst ist ja auch in der Öffentlichkeit aufgetreten und hat von sich reden gemacht. Aber er möchte, dass wir uns nicht besetzen lassen von der Frage nach dem besten Platz und von der Sorge um Ehre und Ansehen. Er möchte, dass wir so frei sind, dass wir die Sache im Blick haben, dass wird die Menschen sehen – uneigennützig und mit der Bereitschaft zum Dienen. Das ist wahre Größe!
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